
Nach dem 'usammenbruch des Römerreiches sierung des nNig! Karl Gr wurde
ist die rche fast angsläufig „iragerin z.B. „ePiscCoOpus episcoporum “ genannt
regionaler PO.|  er und er (e- Prinz S auch erwähnen können, Karl
walt“” geworden (37) Schon mit dem S21n eich mit der vıtas De:  1  s identifizierte.
stieg des Christentums cetzt der LA  „Iun er eser Sicht konnte dem Reichsklerus die
e1is  er „senatorischer oder aristokrati- Heeresfolge mit echt als Kirchendienst
ccher er' nach dem Bischofsamt ein scheinen. Die eidenkämpfe Norman-
39) 1 Musterbeispiel ist  . aps! Leo l., der Nei und Ungarn kamen der Motivation
Verteidiger m (44) Der e1 einge- A Beteiligung eistlicher m Krieg eben-
schlagene Trend fand Vo lem auch in der entgegen. D Annalistik berichtet mit
gallischen che >—!=hl Fortsetzung (39) Nicht Genugtuung über die hervorragenden Kriegs-
selten bten die Bischöfe eine durch den Zer- taten von Bischöfen und Abten. Mit der
Fall der @1!  eit gie Gtadtherr- Regionalisierung der Adelsherrschaf! sceit der
schaft (44) und wurden „defensores Civi- 2 Häfte des rfolgte natürlich gleich-
7 (46) Zur der Merow:  inger blieb den zeitig atıch wieder! Regionalisierung
Königen, wollten cie die Stadtherrschaften der Bischofsherrschaft 145) D ges  er-
dem eichsgefüge integrieren, nich; ten Tendenzen Y  W stark, daß auch
eres übrig, als „möglichst nergisch auf Cl kirchlichen Reformen des 11. keine nach-
Besetzung der istümer  Einfluß zZu neh- Wirkung erzielten, zumal Ja
men  H 50) Prinz sieht hier:  ıin „die Wurzel” -  Pn unbedingt 'l"'. gutem Beispiel VOTanll-

onı:e und damit den Inve- ging. konnte noch 1158 bischof TNO.
csHH (50 44) Das b €  ist wohl eine VO die Feststellung effen: D ‚eccle-
eb vereinfachte Sehweise, da doch auch Gie Pro imperiali obsequio imperil nNe-
andere Faktoren wie das germanisch cessitate ebeant 1psas Nnere .  PTre-
prägte Eig,  rchenwesen berücksichtigt >  S sertim bellico examine‘ (1)
den müuüssen. Nach gallo-römischem Vorbild Das materialreiche Buch bietet eınen Schlüs-entwickelte 8i  D auch Merowingerreich cel ZUC Erklärung vieler mittelalterlicher Er-
der Bischof geradezu ZUIM ‚CO der Stadt‘ scheinungen, S  von denen einige genann!55) eine Funktion und spine Herkunft cEien: Kluft zwischen em und niede-
der ers: erklären auch sgeine kriege- n Klerus, die Simonie, der Za  33
rische Betätigung (64) Die unter den Mero- Adelsparteien un Bistümer, der Bau S
wingern eingeschlagene Linie wurde von den Wehrkirchen, das Substituten(un)wesen, dKarolingern fortgesetzt, emüh waäaren, Pfründenkumulation, Entstehung geist-„den hohen Klerus ihrem Gefolge Z licher Landesherrschaften, die cstarken Säku-
rekrutieren“ (73) Die “ mero  schen arisierun tendenzen der Kirche, Reak-
ystem bereits orhanden Des- HONn durD Gregorianische Reform undintegrationstendenzen versuchte da-
durch toOppen, al Man Kirchengut eäku- die Ereignisse des nvestiturstreits. Dem Au-
larisierte und ©5 Dienstleistungen nicht ör gebührt ank seine e, mit

zuletzt den Kriegsdienst vergab, v  W  YOo-
vielen Beispielen belegte Wenn auch

durch dem König stark militärisches On änge Red cein soll, cel die
Wahl des Titels eanstandet, der nicht erken-Kräftepotential gewonnen und gile  g nen Jäßt, al eigentlich 1Ur höheren

B  n  4W  r dem Reich tester eingegliedert Klerus die ist, die Verbote des
wurden (74) Wir mO!  chten ergänzen hinzu- Kriegsdienstes auf die niederen Geistlichen
fügen, daß auch oft großzügigen Schen- ZUume1ls' Anwendung fanden. Im chlußab-
kungen des Königs schni‘ hätten die Ergebnisse vielleicht noch
1Ur '3!—1 Stärkung seiner eigenen Macht be- e{tw eu!|  er herausgestellt und lie Kon-
deuteten. Der Kriegsdienst gehörte ZE der Bildun äner  ‘ ‚„‚militia eccle-
Pfli  alog der Bischöfe. D Opposition sciae  d noch eingehen werden
Roms verfehlte schon deswegen ihre Wir- onnen.  . Doch hat der ezensen! das Buch
kung, weil ja der Papst seinen eigenen Be- mit Genuß und ewinn gelesen und wünscht
@1! ‚benfalls Waffengewalt verteidigte BG 1 vieler.
(79 Dafß egerische rchenfürsten das
Substitutenwesen äaftig vorantrieben der PROBSZTBischof hatte Für sSeine eigentli en Aufga- GÜNTHER, Östgrreinj:iggf:e
ben keine mehr cei ILUF nebenbei PT -

Münz- und Geldgeschi Von den Anfän-
wähnt. lie Dauer konnte der Ka  iser bis 1918 (684 5,, Abb., Karten)
nicht erhindern, Bischöfe und Abte 1  hre Böhlaus Na  X Wien 1973, _  G Q080.—.

Buch stfe. e1ıne Lebensarbeit dar. NureWONNERE Macht auch ZUTr Erlangung eige-
“ „Allgemeine und Geld-nteressen einsetzten. Daher emäa! eschichte des Mittelalters und dersich schon Karls eiy BenNn Fnde cpiner Re-
Zeit“ von Luschin von engreu‘gierung, wie Prinz 31  Q usdrückt, ein! ge-

WISSe „Zauberle  gspsychose 99) age auf der das Werk von
Probszt fußt, kennt, wird den großen Fort-

and in Hanc: mıit der arisierung VO schritt, der dem lungen ist,
Bischofsamt und Kirchengut ging die Sakrali- kı  onnen.  H} Nach den ein eitenden Bemerkungen
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Nach dem Zusammenbruch des Römerreiches 
ist die Kirche fast zwangsläufig „Trägerin 
regionaler politischer und militärischer Ge­
walt" geworden (37). Schon mit dem Auf­
stieg des Christentums setzt der „run" hoher 
Geistlicher „senatorischer oder aristokrati­
scher Herkunft" nach dem Bischofsamt ein 
(39). Ein Musterbeispiel ist Papst Leo 1., der 
Verteidiger Roms (44). Der einmal einge­
schlagene Trend fand vor allem auch in der 
gallischen Kirche seine Fortsetzung (39). Nicht 
selten übten die Bischöfe eine durch den Zer­
fall der Reichseinheit bedingte Stadtherr­
schaft aus (44) und wurden „defensores civi­
um" (46). Zur Zeit der Merowinger blieb den 
Königen, wollten sie die Stadtherrschaften 
dem Reichsgefüge integrieren, gar nichts an­
deres übrig, als „möglichst energisch auf die 
Besetzung der Bistümer ... EinßuB zu neh­
men" (50). Prinz sieht hierin „die Wurzel" 
für die Simonie und damit fiir den Inve­
stiturstreit (50 Anm. 44}. Das ist wohl eine 
etwas zu vereinfachte Sehweise, da doch auch 
andere Faktoren wie das germanisch ge­
prägte Eigenkirchenwesen berücksichtigt wer­
den müssen. Nach gallo-römischem Vorbild 
entwickelte sich auch im Merowingerreich 
der Bischof geradezu zum „comes der Stadt" 
(55). Seine Funktion und seine Herkunft aus 
der Oberschicht erklären auch seine kriege­
rische Betätigung (64). Die unter den Mero­
wingern eingeschlagene Linie wurde von den 
Karolingern fortgesetzt, die bemüht waren, 
„den hohen Klerus aus ihrem Gefolge zu 
rekrutieren" (73). Die im merowingischen 
System bereits vorhanden gewesenen Des­
integrationstendenzen versuchte man nun da­
durch zu stoppen, daß man Kirchengut säku­
larisierte und es für DLenstleistungen - nicht 
zuletzt für den Kriegsdienst - vergab, wo­
durch dem König ein stark militärisches 
Kräftepotential gewonnen und gleichzeitig 
die Bistümer dem Reich fester eingegliedert 
wurden (74}. Wir möchten ergänzend hinzu­
fügen, daß auch die oft großzügigen Schen­
kungen des Königs an die Kirche vielfach 
nur eine Stärkung seiner eigenen Macht be­
deuteten. Der Kriegsdienst gehörte nun zum 
Pflichtenkatalog der Bischöfe. Die Opposition 
Roms verfehlte schon deswegen ihre Wir­
kung, weil ja der Papst seinen eigenen Be­
reich ebenfalls mit Waffengewalt verteidigte 
(79 f). Daß kriegerische Kirchenfürsten das 
Substitutenwesen kräftig vorantrieben - der 
Bischof hatte für seine eigentlichen Aufga­
ben keine Zeit mehr - sei nur nebenbei er­
wähnt. Auf die Dauer konnte der Kaiser 
nicht verhindern, daB Bischöfe und Äbte ihre 
gewonnene Macht auch zur Erlangung eige­
ner Interessen einsetzten. Daher bemächtigte 
sich schon Karls d. Gr. gegen Ende seiner Re­
gierung, wie Prinz sich ausdrückt, eine ge­
wisse „Zauberlehrlingspsychose" (99). 

Hand in Hand mit der Säkularisierung von 
Bischofsamt und Kirchengut ging die Sakrali-

sierung des Königtums. Karl d. Gr. wurde 
z.B. ,,episcopus episcoporum" genannt (108). 
Prinz hätte auch erwähnen können, daß Karl 
sein Reich mit der „civitas Dei" identifizierte. 
Bei dieser Sic:ht konnte dem Reic:hsklerus die 
Heeresfolge mit Recht als Kirchendienst er­
scheinen. Die Heidenkämpfe gegen Norman­
nen und Ungarn kamen der Motivation für 
die Beteiligung Geistlicher am Krieg eben­
falls entgegen. Die Annalistik berichtet mit 
Genugtuung über die hervorragenden Kriegs­
taten von Bischöfen und Äbten. Mit der 
Regionalisierung der Adelsherrschaft seit der 
2. Häfte des 9. Jh. erfolgte natürlic:h gleich­
zeitig auch (wieder!} die Regionalisierung 
der Bischofsherrschaft (145). Die geschilder­
ten Tendenzen waren so stark, daß auch die 
kirc:hlic:hen Reformen des 11. Jh. keine nac:h­
haltige Wirkung erzielten, zumal ja Rom 
nicht unbedingt mit gutem Beispiel voran­
ging. So konnte noch 1158 Erzbischof Arnold 
von Mainz die Feststellung treffen:,, ••. eccle­
sie ... pro imperiali obsequio et imperü ne­
cessitate debeant se ipsas exponere •.. pre­
sertim in bellico examine" (1). 
Das materialreiche Buch bietet einen Schlüs­
sel zur Erklärung vieler mittelalterlicher Er­
scheinungen, von denen hier einige genannt 
seien: die Kluft zwischen hohem und niede­
rem Klerus, die Simonie, der Zank von 
Adelsparteien um Bistümer, der Bau von 
Wehrkirchen, das Substituten(un)wesen, die 
Pfründenkumulation, die Entstehung geist­
licher Landesherrschaften, die starken Säku­
larisierungstendenzen der Kirc:he, die Reak­
tion durch die Gregorianisc:he Reform und 
die Ereignisse des lnvestiturstreits. Dem Au­
tor gebührt Dank für seine gründlic:he, mit 
vielen Beispielen belegte Arbeit. Wenn auch 
von Mängeln die Rede sein soll, so sei die 
Wahl des Titels beanstandet, der nic:ht erken­
nen läßt, daß eigentlic:h nur vom höheren 
Klerus die Rede ist, da die Verbote des 
Kriegsdienstes auf die niederen Geistlic:hen 
zumeist Anwendung fanden. Im SchluBab­
schnitt hätten die Ergebnisse vielleicht noc:h 
etwas deutlicher herausgestellt und die Kon­
sequenzen der Bildung einer „militia eccle­
siae" noch eingehender behandelt werden 
können. Doch hat der Rezensent das Buc:h 
mit Genuß und Gewinn gelesen und wünsc:ht 
es in die Hände vieler. 

PROBSZT GONTHER, Öste"eic:hische 
Münz- und Geldgeschichte. Von den Anfän­
gen bis 1918. (684 S., 800 Abb., 2 Karten) 
Böhlaus Nac:hf., Wien 1973, Ln. S 980.-. 

Das Buc:h stellt eine Lebensarbeit dar. Nur 
wer die „Allgemeine Münzkunde und Geld­
geschichte des Mittelalters und der neueren 
Zeit'' von A. Luschin von Ebengreuth 
(2. Auflage 1926), auf der das Werk von 
Probszt fußt, kennt, wird den großen Fort­
schritt, der dem Vf. gelungen ist, ermessen 
können. Nac:h den einleitenden Bemerkungen 
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über die „Grundlagen der Münz- und Geld- über den Bezug des Ordenslebens ZU Evan-
geschichte“ und nach umfangreichen usfüh- gelium, über das Ordensleben als charismati-
rungen über „Bergwesen und Metallversor- scher Freiheitsraum und prophetisches

C wird in chronologischer und BeCORTa- Zeugnis.
phischer Gliederung das Öösterreichische
Üünz- und Geldwesen“ behandelt. Im 8 Die Beiträge zeigen verschiedene neue Per-

eser theolo;  en Zeitschrift ce1 be- spektiven eine theologische, esiolo-
sche und anthropologische Motivation dessonders auf es!  ung des UNnzZwWe-  < Ordenslebens auf; wird diese Yorm christ-

55© der eistlichkeit (vor allem der chöfe ichen Lebens sowochl für die Ordensleute
von urg, und Breslau) hinge- selbst NLeu D  er und für die anderen
wiesen. jeden österreichischen Profan- sinnvoll und verständlich.
und Kirchenhistoriker wird sich das Buch als Kremsmünster Richard Weberbergerunerläg@liches Hilfsmittel erweisen. er ist

edauer‘ daß gi  Q- das Register auf-
grund zahlreicher ichproben als relativ 1nN- SWITEK GÜNTER In Armut predigen, Un-
zuverlässig erwiesen hat. Dieser Mangel fällt tersuchungen ZU0 Armutsgedanken bei Igna-
u  150 mehr Gewicht, als dem Werk auch tius von Loyola. ogie des
5 +abellarischen Übersichten beigegeben geistlichen Lebens, hg. V, Wul£/J Sud-
wurden. brack, Echter, urg 1972,
Linz Rudolf Zinnhobler aperba DM 42 —.

Die
Die Diskussion Überkomme-

BEAUPERE R  E  E (Hg.), Orden nem, die U1} geZeNW:  ge kirchliche Um-
heute. Perspektiven für die Zukunft. bruchsituation kennzeichnet, hat auch VOLr der
Pattloch, Aschaffenburg 1972., art lam. Armut der rden und hren gängigen Be-
DM 16.80 gründungen nicht haltgemacht. kommt,
Vielleicht verspricht der 1tel zuviel: es geht S eın traditioneller utsbeg: in einer
Ja ] LL bestimmte Aspekte des rdens- Überfluß- und onsumgesellschaft ohnehin

-  . unangefochten bleiben kann. eseens auf dem Hintergrund der vers|  ede- Diskussion kompetent eingreifen kann Je-n kritischen Fragen, die heute diskutiert och Il wer imstande ist, die anstehendenwerden. T)as Buch ist eine Sammlung VvVo Probleme in ihrem en Geworden-eiträgen verschiedener utoren. Der erstie
Se1n verstehen und, sollen schon LÖösun-trag VC Cornelis beschäftigt sich mit

dem allgemeinen Phänomen des Ordensle- angeboten werden, ese als Ergebnisse
bens den verschiedenen onen, wobei ritischer reflexiver es!  gung mit der
bei dieser ürze Hinweise gegeben Geschichte präsentiert.
den können. eseilie untersucht „Ur- Vf. beschreibt zunächst anhand der uellen
sprünge des Mönchslebens“, wie 1m die Entwicklung des Armutsgedankens 1
3/4 er' der Wüste entstanden gnatius, beginnend bei anfänglich Nalıv-
ist Durand überschreibt seinen Beitrag ommen ernahme der utsideale der
„Untersuchungen über den Sinn des Ördens- Mendikanten (Armut des Büßers), derr
bens”  ° gibt dar'  in einige cehr ESEeNS- geübten Armut auf der ilgerfahrt beides

werte erlegungen ZUH und Moti- noch Nachahmung der Heiligen bis hin
vatıon der ungfräulichkeit: „Der 7öli-
bat enthaltene Verzicht ist a insoweit S1iNN-

ZUT Betrachtung des uns in gewordenen
Christus als Moeotiv die persönliche Armut.

voll, als eine universalere zwischen- Dadurch aber, Christus gnatius pri-
mens: Beziehung auch wirkli ermög- mar jener ist, der die Apostel aussendet,
icht. Er ıst UFr dann fruchtbar, u“  en €  PT eine fährt 5e1N ufts. eine entscheidende
wirkliche erfügbarkeit des zölibatären Men- Modißfikation. „Die Armut des Apostels ist
G J ein wirkliches Freiwerden für den verschieden von der Armut Bü-
Menschen bewirkt“” 85) M. Genuyt be- ßers, wıe die Armut Jesu verschieden ist VOo!  »
handelt einem kurzen Beitrag „Philoso- der Armut des Täufers Johannes” (57) Wie
phische Aspekte des Ordenslebens”. Sr dieser Unterschied aber im nzelnen au5-
Ma  TIa (Dominikanerinnen VO  » Bethlehem) sieht, wird Ignatius erst 1 Verlaufe seiner
n ihren Beitra „Loslösung und Gemein- weiteren Entwicklung klar. Hier G1  nd G be-
schaft”; RS geht {l das SeIver- sonders Ser Studienjahre, ent-
hältnis Von Zurückgezogenheit in ‚ott und cheidenden Anteil n der Herausbildung e1-
Verantwortungsbewußtsein die Menschen Z1eUuUEeI Armutsbegriffs aben. Der gel-
DzZw. g das Alleinsein eginerseits und stig e1tende kann unmöglich wiıie die
Kommunikation mit der Gemeinschaft Mendikanten %  OI Betteln leben. Er muß
m der Welt anderseits; hier werden ohne also über geordnete verfügen.  &. Ig-Zweifel wichtige Fragen des Ordenslebens natıus ebt in esen Jahren el ın
angeschnitten. Den Schl: ein Refe-

Ausnahmesituation ansieht und sofort nach
einer ‚organisierten‘ AÄArmut, er als

rat von Rondet „Die esiologische Be-
deutung des Ordenslebens”. Auf wenigen Been igung seiner Studien wieder aufgi
Seiten werden hier wesentliche Dinge gesagt Jetzt, in den Beginn der Gesellschaft Jesu,
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über die „Grundlagen der Münz- und Geld­
geschichte" und nach umfangreichen Ausfüh­
rungen über „Bergwesen und Metallversor­
gung" wird in chronologischer und geogra­
phischer Gliederung das österreichische 
,,Münz- und Geldwesen" behandelt. Im Rah­
men dieser theologischen Zeitschrift sei be­
sonders auf die Beschreibung des Münzwe­
sens der Geistlichkeit (vor allem der Bischöfe 
von Salzburg, Olmütz und Breslau) hinge­
wiesen. Für jeden österreichischen Profan­
und Kirchenhistoriker wird sich das Buch als 
unerläßliches Hilfsmittel erweisen. Daher ist 
es bedauerlich, daß sich das Register auf­
grund zahlreicher Stichproben als relativ un­
zuverlässig erwiesen hat. Dieser Mangel fällt 
umso mehr ins Gewicht, als dem Werk auch 
keine tabellarischen Obersichten beigegeben 
wurden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

BEAUPtRE RE~ (Hg.), Die Orden 
heute. Perspektiven für die Zukunft. (159). 
Pattloch, Aschaffenburg 1972. Kart 1am. 
DM 16.80. 

Vielleicht verspricht der Titel zuviel; es geht 
ja nur um bestimmte Aspekte des Ordens­
lebens auf dem Hintergrund der verschiede­
nen kritischen Fragen, die heute diskutiert 
werden. Das Buch ist eine Sammlung von 
Beiträgen verschiedener Autoren. Der erste 
Beitrag von E. Cornelis beschäftigt sich mit 
dem allgemeinen Phänomen des Ordensle­
bens in den verschiedenen Religionen, wobei 
bei dieser Kürze nur Hinweise gegeben wer­
den können. P. Deseille untersucht die „Ur­
sprünge des Mönchslebens", wie es im 
3J4. Jahrhundert in der Wüste entstanden 
ist. A. Durand überschreibt seinen Beitrag 
,,Untersuchungen über den Sinn des Ordens­
lebens"; er gibt darin einige sehr lesens­
werte Oberlegungen zum Sinn und zur Moti­
vation der Jungfräulichkeit: ,,Der im Zöli­
bat enthaltene Verzicht ist nur insoweit sinn­
voll, als er eine universalere zwischen­
menschliche Beziehung auch wirklich ermög­
licht. Er ist nur dann fruchtbar, wenn er eine 
wirkliche Verfügbarkeit des zölibatären Men­
schen, ein wirkliches Freiwerden für den 
Menschen bewirkt" (85). F. M. Genuyt be­
handelt in einem kurzen Beitrag „Philoso­
phische Aspekte des Ordenslebens". Sr. 
Maria (Dominikanerinnen von Bethlehem) 
nennt ihren Beitrag „Loslösung und Gemein­
schaft"; es geht darin um das Wechselver­
hältnis von Zurückgezogenheit in Gott und 
Verantwortungsbewußtsein für die Menschen 
bzw. um das Alleinsein einerseits und die 
Kommunikation mit der Gemeinschaft und 
mit der Welt anderseits; hier werden ohne 
Zweifel wichtige Fragen des Ordenslebens 
angeschnitten. Den Schluß bildet ein Refe­
rat von M. Rondet „Die ekklesiologische Be­
deutung des Ordenslebens". Auf wenigen 
Seiten werden hier wesentliche Dinge gesagt: 
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über den Bezug des Ordenslebens zum Evan­
gelium, über das Ordensleben als charismati­
scher Freiheitsraum und als prophetisches 
Zeugnis. 
Die Beiträge zeigen ve11Schiedene neue Per­
spektiven für eine theologische, ekklesiolo­
gische und anthropologische Motivation des 
Ordenslebens auf; so wird diese Form christ­
lichen Lebens sowohl für die Ordensleute 
selbst neu inspiriert rund für die anderen 
sinnvoll und verständlich. 
Kremsmünster Richard Weberberger 

SWITEK GONTER In Armut predigen. Un­
tersuchungen zum Armutsgedanken bei lgna­
tius von Loyola. (Studien zur Theologie des 
geistlichen Lebens, hg. v. F. Wulf/J. Sud­
brack, Bd. VI.) (308). Echter, Würzburg 1972, 
Paperback DM 42.-. 

Die kritische Diskussion von Oberkomme­
nem, die unsere gegenwärtige kirchliche Um­
bruchsituation kennzeichnet, hat auch vor der 
Armut der Orden und ihren gängigen Be­
gründungen nicht haltgemacht. Hinzu kommt, 
daß ein traditioneller Armutsbegriff in einer 
Oberfluß- und Konsumgesellschaft ohnehin 
nicht unangefochten bleiben kann. In diese 
Diskussion kompetent eingreifen kann je­
doch nur, wer imstande ist, die anstehenden 
Probleme in ihrem historischen Geworden­
sein zu verstehen und, sollen schon Lösun­
gen angeboten werden, diese als Ergebnisse 
kritischer reflexiver Beschäftigung mit der 
Geschichte präsentiert. 
Vf. beschreibt zunächst anhand der Quellen 
die Entwid<lung des Armutsgedankens bei 
Ignatius, beginnend bei anfänglich naiv­
frommen Obernahme der Armutsideale der 
Mendikanten ·(Armut des Büßers), der streng 
geübten Armut auf der Pilgerfahrt - beides 
noch als Nachahmung der Heiligen - bis hin 
zur Betrachtung des für uns arm gewordenen 
Christus als Motiv für die persönliche Armut. 
Dadurch aber, daß Christus für lgnatius pri­
mär jener ist, der die Apostel aussendet, er­
fährt sein Armutsideal eine entscheidende 
Modifikation. ,,Die Armut des Apostels ist 
nämlich verschieden von der Armut des Bü­
ßers, wie die Armut Jesu verschieden ist von 
der Armut des Täufers Johannes" (57). Wie 
dieser Unterschied aber im einzelnen aus­
sieht, wird lgnatius erst im Verlaufe seiner 
weiteren Entwicklung klar. Hier sind es be­
sonders die Pariser Studienjahre, die ent­
scheidenden Anteil an der Herausbildung ei­
nes neuen Armutsbegriffs haben. Der gei­
stig Arbeitende kann unmöglich wie die 
Mendikanten vom Betteln leben. Er muß 
also über geordnete Einkünfte verfügen. Ig­
natius lebt in diesen Jahren gleichsam in 
einer ,organisierten' Armut, die er jedoch als 
Ausnahmesituation ansieht und sofort nach 
Beendigung seiner Studien wieder aufgibt. 
Jetzt, in den Beginn der Gesellschaft J esu, 


